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Stefan Hanheide, Osnabrück  

Musikalische Abbilder gesellschaftlicher  
Wirklichkeit  

Zu Karl Amadeus Hartmanns 1. Symphonie (1935-36 
/ 1954-55) und Anton Bruckners Messe e-Moll (1866) 

I. Einleitung – »Wollt ihr wissen, ob ein Land wohl regiert und gut gesittet 
ist, hört seine Musik.«1 Das empfahl der chinesische Denker Konfuzius 
etwa 5 Jahrhunderte vor Christus. 

Die aufgeführten Werke von Karl Amadeus Hartmann und Anton 
Bruckner tragen je einen Gattungsnamen katholisch-geistlicher Musik im 
Titel: Messe und Requiem. Die Messe war kompositorischer Mittelpunkt 
im 15. und 16. Jahrhundert, verlor danach ihre zentrale Stellung in der 
Musik, wurde aber durchaus noch gepflegt, wobei an Mozart, Beethoven, 
Schubert, Liszt, Dvořák und eben an Bruckner gedacht werden kann. Das 
Requiem beginnt seine musikalische Erfolgsgeschichte mit dem berühmten 
Werk Mozarts, das Ausgangspunkt für die entsprechenden Schöpfungen 
von Berlioz, Verdi, Brahms, Dvořák und Fauré wurde.  

Solange eine Messe und ein Requiem komponiert werden, scheint alles 
in Ordnung zu sein in dem Land, von dessen Gesittung die Musik Abbild 
sein soll. Und in Anton Bruckners Messe lässt sich gut gesittete österrei-
chisch-katholische Gläubigkeit festmachen, die von politischen oder gesell-
schaftlichen Erschütterungen nicht viel weiß. Das schließt nicht aus, dass 
die Diskussion um sachgemäße Kirchenmusik, wie sie zu Bruckners Zeit 
unter dem Stichwort »Cäcilianismus« geführt wurde, Spuren in seinen 
Messen hinterlassen hat. Aber alles in allem vertont er den traditionellen 
liturgischen Messtext nach religiösen Maßstäben einwandfrei, also ›poli-
tisch korrekt‹, wie man heute sagen würde. Er prägt seinem Werk sogar 
eine besondere dogmatische Neuerung seiner Zeit ein: die der unbefleckten 
Empfängnis Mariens. 

Gegenüber Bruckner müssen bei Karl Amadeus Hartmann schon beim 
Untertitel Versuch eines Requiems Zweifel aufkommen, und noch mehr 
angesichts der Textgrundlage, nämlich Gedichten von Walt Whitman, die 
an die Stelle der zu erwartenden liturgischen oder wenigstens religiösen 
Texte getreten sind. Am meisten verstört aber die Musik selbst, die Trauer, 
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Melancholie und Nachdenklichkeit hervorkehrt, und ebenso Wut und 
Aggression.  

Ein weiterer Unterschied, der zu denken gibt, ist, dass Bruckners Messe 
recht bald nach der Vollendung uraufgeführt und der Komponist gebüh-
rend gefeiert werden konnte, Hartmann aber zwölf Jahre auf die Urauf-
führung warten musste, die in einer Nischenveranstaltung stattfand, im 
Rahmen der ›Frankfurter Woche für Neue Musik‹ im Jahr 1948. 
 
II. »…das gesamte schwere hoffnungslose Leben« – Ein genauerer Blick 
auf das Land, in dem Karl Amadeus Hartmann seine erste Symphonie 
komponierte, zeigt das Fehlen seiner besten Komponisten: Arnold Schön-
berg, Paul Hindemith, Hanns Eisler, Kurt Weill, Ernst Křenek. Sie alle 
waren emigriert, da ihnen nicht nur ein gedeihliches Weiterleben und 
Schaffen verwehrt wurde, sondern auch Verfolgung und Tod drohte. 
Einige weitere Komponisten waren geblieben, hatten sich dem politischen 
Regime angebiedert – ein wenig, aber nicht sehr viel. Dazu gehören Ri-
chard Strauss, Hans Pfitzner, Carl Orff und Hugo Distler. Einen dritten, 
selten beschrittenen Weg ist Karl Amadeus Hartmann gegangen. Er hatte 
sich um 1930 in der Münchener Avantgarde-Szene als junger Komponist 
einen Namen gemacht. Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
entschied er sich, zwar in Deutschland zu bleiben, seine Karriere aber nicht 
länger in Deutschland, sondern nur noch im Ausland weiterzuverfolgen. 
Das familiäre Umfeld stand aufseiten der Sozialdemokratie und lehnte die 
Nationalsozialisten ab. Im Ausland kam es allerdings nur zu sieben Auf-
führungen2 während der 12 Jahre des Dritten Reiches, und der Großteil 
seiner Werke war zunächst für die Schublade komponiert. Alle diese Wer-
ke nehmen Bezug auf die düstere politische Situation. Hartmann konnte 
die dunklen Jahre weitgehend unbehelligt überleben, weil die Familie 
seiner Ehefrau die wirtschaftliche Lebensgrundlage sicherstellte und ärztli-
che Atteste ihn immer wieder vor dem Kriegsdienst bewahrten.  

Nach dem Krieg zogen die amerikanischen Besatzer ihn aufgrund seiner 
Unbescholtenheit zur Wiedererrichtung des Münchener Musiklebens 
heran. Er gründete unter anderem die bis heute erfolgreiche Münchner 
Konzertreihe musica viva, die der Neuen Musik eine viel beachtete Platt-
form bietet. Auch in der Nachkriegsgesellschaft gelangten seine Komposi-
tionen allerdings nicht zu großem Erfolg. Die Menschen waren für eine 
nachdenkliche, die Vergangenheit reflektierende Musik noch nicht reif. So 
arbeitete er viele Werke um und entzog ihnen die Titel, die die direkte 
politische Botschaft enthielten, und nannte sie einfach Sinfonie. Nur die 
erste und einzige textgebundene Sinfonie behielt ihren Titel. Danach ent-
standen noch weitere sieben Sinfonien, viele als Umarbeitungen von frühe-
ren Werken. Hartmann starb 1963, einige Jahre bevor sich die deutsche 
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Gesellschaft intensiver mit ihrer eigenen jüngsten Geschichte zu beschäfti-
gen begann. 

»Ich arbeite zur Zeit an einer Kantate (für Alt-Stimme und großes 
Orchester) (Text frei nach Walt Whitman) in der ich unser Leben 
schildere. Die Gedichte, die ich sehr geändert habe, bringen das ge-
samte schwere hoffnungslose Leben und doch wird keine Idee vom 
Tode erstickt. Ich glaube in diesem Werk einen kleinen Fortschritt 
gemacht zu haben, in Musik die alle Menschen angeht«,  

schrieb Hartmann im Mai 1936 an den befreundeten ungarischen Kom-
ponisten und Musikkritiker Alexander Jemnitz.3 

Heinz Pringsheim bestätigte diese kompositorische Intention in der 
Süddeutschen Zeitung nach der Uraufführung 1948:  

»Das Werk mutet in Anbetracht des Entstehungsjahres 1936 beinahe 
prophetisch an. Der Komponist fängt hier mit unbeirrbarer Wahr-
heits- und Gerechtigkeitsliebe das Zeitgeschehen in meisterlich reali-
sierten Klangvisionen von überzeugender Eindringlichkeit ein, stilis-
tisch dem Schönberg-Kreis nahestehend, doch mit einer 
unverkennbar persönlichen Note.«4  

Hartmann nannte das Werk Anfang 1936 zunächst »Kantate«, fügte dann 
den Untertitel »Lamento« hinzu, alsbald gab er ihm den Titel »Unser 
Leben« und trug es als »Symphonisches Fragment« 1938 in sein Werkver-
zeichnis ein. So kam es 1948 zur Uraufführung, bevor es 1955 nach einer 
nochmaligen Überarbeitung schließlich 1957 als 1. Symphonie (Versuch 
eines Requiems) zur Aufführung gelangte. Wenngleich das gesungene 
Wort seit Mahler in die Gattung der Sinfonie Einzug gehalten hat, so ist 
Hartmanns Werk doch stärker der Kantate verpflichtet, als dass es sich in 
die Gattungstradition der Symphonie eingliedern ließe. Weder in der 
Abfolge noch in den einzelnen Sätzen lassen sich Sonatensatz – langsamer 
Satz – Scherzo – Finale erkennen. 

Die Texte stammen aus Walt Whitmans Gedichtsammlung Leaves of 
Grass – Grashalme –, die 1855 erstmals erschienen war und in weiteren 
Auflagen zu einer umfangreichen Gedichtsammlung anwuchs. Die von 
Hartmann ausgewählten Gedichte nehmen Bezug auf die Ermordung 
Abraham Lincolns (15.4.1865) und auf die Gefallenen im Amerikanischen 
Bürgerkrieg.5 Whitmans Gedichte wurden vielfach zu Kompositionen mit 
politischem Hintergrund herangezogen, so auch von Paul Hindemith, Kurt 
Weill und Hans Werner Henze. 



Stefan Hanheide 

 140

 
Notenbeispiel: Hartmann, 1. Symphonie, 3. Satz,  

Bratsche solo, ab 1 Takt vor Ziff. 6 

Das fünfsätzige Werk lässt sich von seinem Mittelsatz erschließen, dem 
einzigen instrumentalen. Es handelt sich um 4 Variationen über ein Thema 
aus Hartmanns Oper Simplicius Simplicissimus, die kurz vor der 1. Sinfo-
nie entstanden. Das Thema wird nach 8 Einleitungstakten von der Solo-
bratsche vorgetragen und dann vom Solocello aufgenommen. 

 
Somit hat neben den vier textgebundenen auch dieser Instrumentalsatz 
eine semantische Komponente, er verweist auf Hartmanns Antikriegsoper 
aus dem Dreißigjährigen Krieg. Das Thema erscheint dort zunächst in der 
Ouvertüre T. 45ff., gewinnt dann seine Denotation, indem es zunächst 
nach der Zerstörungsszene und dann nochmals während des Gryphius-
Gedichts Thränen des Vaterlands im 1. Teil erklingt. Seine semantische 
Beschriftung kehrt gleichsam auch das zentrale Anliegen der Symphonie 
hervor: die Anklage politischer Gewalt. Das instrumentale Zitieren eigener 
wortgebundener Musik, um damit eine Botschaft in der wortlosen Musik 
zu verankern, hat Mahler besonders gepflegt. In dem Thema wird vielfach 
jüdisches Klangkolorit wahrgenommen, hervorgerufen durch Tonumspie-
lungen, Melismen und halbtonschrittweise veränderte Töne. Ein Bezug 
zum deutschen Antisemitismus der 1930er-Jahre drängt sich hier auf. Das 
Thema tritt auch schon in Hartmanns Erstem Streichquartett auf, und 
zwar im Fugato des ersten Satzes.6 

Der vorausgehende erste und zweite Satz der Symphonie kehrt gleich zu 
Beginn die Polarität der Ausdruckssphären in ihrer extremen Gegensätz-
lichkeit hervor: Wütende Empörung auf der einen Seite und melancholi-
sche Nachdenklichkeit auf der anderen. Auf den Text des zweiten Satzes 
griff etwa 10 Jahre später Paul Hindemith zurück, als er damit sein Flie-
der-Requiem begann, mit dem er der Toten des Zweiten Weltkrieges 
gedachte. Auch dieser Satz hat wieder eine Beziehung zur Simplicius-Oper: 
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Die Vertonung der Schlussworte »Flieder blühend jedes Jahr, Elend ach, 
gibst du uns all’. Und Gedanken an den Tod, der uns nah’« erinnert an die 
Melodie des Chorgesangs in seiner Oper, der den Tod des Einsiedel beglei-
tet (Ende des 2. Teils, T. 433ff.) – die letzten Töne sind völlig identisch. 

Wiederum greift Hartmann auf jüdisches Klangkolorit zurück, hier in 
beiden Fällen im Zusammenhang von Gedanken an den Tod. Es handelt 
sich um ein Lied der osteuropäischen Juden mit dem Titel Eliyohu 
hanovi.7 

Der vierte und längste Satz beginnt mit Anklängen an einen Trauer-
marsch, der nach ruhigem Beginn in einen ekstatischen Ausbruch mündet. 
Darauf bringt Hartmann Klaviersolotakte im Jazz-Stil – eine Reminiszenz 
an die Zeit vor 1933, in der er dem Jazz, den die Nazis verboten, in seinen 
Kompositionen Raum gegeben hatte. 

Anschließend klingt der Satz mit den Trauermarschanklängen des An-
fangs aus. Der sich unmittelbar anschließende Epilog beginnt mit Sprech-
stimme und Schlagwerk, verzichtet also mit Melodik und Harmonik auf 
fast alle Musik, als könne angesichts der »im Elend zugrunde gegangenen 
Menschen« nicht mehr gesungen werden. Die Anrufung der »Mutter 
Erde« ergeht sich, wie schon der Beginn des ersten Satzes, im psalmodie-
renden Gesang auf einem Ton – eine ebenso in der jüdischen Kultur wur-
zelnde Musizierweise. In den Schlussklängen scheint das Weltall zu ertö-
nen.  
 
III. Tradition und Zukunft des Katholizismus – Bruckner schuf insgesamt 
fünf Messkompositionen, von denen zwei der frühen Schaffensphase und 
drei der Reifezeit angehören. Von jenen drei großen Messen verwenden die 
beiden in d-Moll und f-Moll den traditionellen Klangkörper, der aus 
vierstimmigem Chor, Soli, Orchester und Orgel besteht. Die e-Moll-Messe 
hingegen ist für achtstimmigen Chor und Bläser komponiert, verzichtet 
also vor allem auf Streicher und auf Soli und ist mit gut 40 Minuten auch 
die kürzeste Messe. Sie war ein Auftragswerk des Linzer Bischofs Rudigier 
zur Weihe der Votivkapelle des neuen, neugotischen Linzer Domes, dessen 
Grundsteinlegung 1862 erfolgt war und dessen Einweihung bis 1924 auf 
sich warten ließ. Der Bischof hatte den Bau aus Dank für die päpstliche 
Bulle Ineffabilis Deus (8. Dezember 1854) veranlasst, die offiziell definiert, 
dass die Jungfrau Maria ohne Sünde empfangen wurde und daher als 
Unbefleckte zu verehren ist. Der Dom wurde mit 20.000 Besucherplätzen 
zur größten Kirche Österreichs. Bruckners Messe entstand von August bis 
November 1866 – also etwa gleichzeitig mit den Whitman-Texten, die 
Hartmanns Symphonie zugrunde liegen.  

Die Uraufführung von Bruckners Messe kam aufgrund von Verzöge-
rungen der Bauarbeiten erst 1869 zustande, musste aber vor dem noch 
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unfertigen Bauwerk im Freien erfolgen. Dafür eignete sich die Besetzung 
ohne Streicher und Soli. Die reine Bläserbegleitung geht zudem auf die 
sogenannten Militärmessen zurück. Bruckners Messe allerdings folgt nicht 
dieser Tradition, sondern ist mit seinen immer wieder erscheinenden  
a-cappella-Passagen und polyphonen Abschnitten dem Palestrina-Ideal des 
Cäcilianismus verpflichtet, dem er spätromantische Harmonik und süd-
deutsch-österreichische Bläserklanglichkeit an die Seite stellt. Dem histori-
schen Vorbild folgend ist das Kyrie vollends a cappella gesetzt, und die 
eigentlich selbständige Bläserbegleitung setzt erst im Gloria ein. Auch im 
weiteren Verlauf der Messe zieht Bruckner an charakteristischen Stellen 
den a-cappella-Satz heran. Man kann in dieser quasi asketischen Setzweise 
ein Symbol oder den klanglichen Ausdruck für das Unbefleckte der Jung-
frau Maria erkennen. Entsprechend verwendet Bruckner den a-cappella-
Satz auch im Credo bei den Worten »Et incarnatus est de Spiritu sancto, 
ex Maria Virgine: Et homo factus est«, den einzigen Worten, mit denen in 
der Messe Maria angesprochen wird. Und ein weiterer Bezug zu diesem 
Charakteristikum bringt ein harmonisches Detail hervor: Die Passage steht 
in F-Dur, bei dem Wort »Virgine« – Jungfrau – wechselt Bruckner unver-
mittelt zu dem weit entfernten A-Dur (keineswegs als Zwischendominante 
zu d-Moll!), er wiederholt die Passage und wechselt dann von F-Dur zu 
dem ebenfalls weit entfernten As-Dur. Mit der Wiederholung der Passage, 
die liturgisch völlig unnötig ist, und der zweimaligen harmonischen 
Rückung hebt Bruckner dieses Detail besonders heraus. Bruckner stellt, so 
lässt sich diese harmonische Versetzung verstehen, die Mutter Gottes als 
etwas ganz anderes dar als alles um sie herum, weil sie ohne den Makel 
der Erbsünde ist. Die Besonderheit solcher Rückungen wurde zu Bruckners 
Zeiten deutlicher wahrgenommen als heutzutage. 

Die Messe Bruckners zeigt genau wie das Bauwerk, das mit ihr einge-
weiht wird, zum einen die Orientierung an der Tradition – hier Palestrina, 
dort Gotik –, zum anderen den zuversichtlichen Blick auf eine gedeihliche 
und ungefährdete Fortentwicklung des Katholizismus. Die Politik der Zeit, 
etwa der gleichzeitig stattfindende Krieg zwischen Preußen und Österreich, 
scheint – anders als bei einer Messe von Haydn und in Beethovens Missa 
solemnis zu beobachten – keinen Einfluss auf Bruckners Messe genommen 
zu haben: Das »Dona nobis pacem« verleiht dem »Agnus Dei« einen 
friedlich schönen Abschluss. 

Hartmann und Bruckner verbindet das Adagio als Grundsubstanz des 
Komponierens. In Hartmanns Symphonie basieren alle fünf Sätze mit 
Ausnahme des mittleren Variationensatzes auf langsamen Tempi, die wohl 
dramatische Ausbrüche enthalten, aber die Grundstimmung der Innerlich-
keit und Melancholie nicht verlassen. Bruckner und Hartmann haben 
gemeinsam, dass sie auch nach Vollendung eines Werkes immer wieder 
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Neufassungen erstellten, so auch bei Hartmanns 1. Sinfonie und bei 
Bruckners Messe e-Moll, was darauf hinweist, dass klangliche Vorstellun-
gen mit der sich verändernden Zeit nicht mehr vollends gültig zu bleiben 
scheinen. 

Die Entstehungszeit von Bruckners Messe liegt etwa zeitgleich zur Ur-
aufführung von Wagners Opern Tristan und Isolde und Die Meistersinger 
von Nürnberg (München 1865 und 1868) und von Ein deutsches Requiem 
von Brahms (Bremen 1868). Zur Zeit von Hartmanns 1. Symphonie 
entstanden das Violinkonzert von Alban Berg (1935), Carl Orffs Carmina 
Burana (1935/36) und Hindemiths Oper Mathis der Maler (1935), die alle 
umgehend zur Uraufführung gelangten. 
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